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(Fortfegung.) 


Man horchte allgemein auf und war geſpannt, was da 
wohl 8 würde. 

„Ein Beweis für meine Darlegung liegt übrigens au 
darin, daß derartige Verlobungen außerordentlich häufig 5 
wie es“ den Anſchein hat, auch leicht wieder aufgelöſt werden.“ 

„Und Sie wollen prätendiren, daß ein ſolcher Fall bei 
Ihnen vorliege?“ fragte Fräulein von Fahlen. 

„Ich prätendire das nicht nur, ſondern es iſt faktiſch ſo. 
Bitte verſetzen Sie ſich in meine Lage. Kann ein höflicher, 
zuvorkommender, gutſituirter junger Mann mit geſicherter 
Carriere, mit Bildung und Geiſt auf die Dauer einem ſolchen 
— Verhängniß entgehen? Ich frage Sie, meine Herren, iſt 
das möglich?“ 

„Unmöglich, in Ihrer Lage unmöglich“, beſtätigten Max 
und Laſſen mit zuverſichtlicher Uebereinſtimmung. 

„Ich kann das nicht glauben“, verſicherte Fräulein von 
Fahlen, „und zwar werde ich das ſolange nicht glauben, als es 
mir nicht unzweifelhaft bewieſen wird.“ 

„Nichts leichter als das“, verſetzte Herr Saegebühl raſch, 
„denn die Höflichkeit und Zuvorkommenheit geht natürlich nicht 
ſo weit, daß man ſich opfern müßte.“ 

„Und wie wollten Sie den Beweis liefern?“ 

„Dadurch, daß ich die Verlobung auflöſe.“ 

„Aber Herr Actuar!“ erwiderte Fräulein von Fahlen im 
verführeriſchen Schmolltone. 

„Ja, meine Gnädigſte, dazu iſt ſie ja gemacht! Ich bin 
ſicher, damit kein großes Unheil, höchſtens eine vorübergehende 
Verlegenheit meiner Braut, bis ſie einen andern — Begleiter 
gefunden hat, herbeizuführen.“ 

Da das Eſſen längſt zu Ende war, ſo hielt es Fräulein 
von Fahlen jetzt an der Zeit, ſich langſam zu erheben. Die 
Herren thaten das Gleiche. Aber Herr Aktuar Saegebühl wollte 
nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben. 

„Und wenn ich den Beweis erbringe, meine Gnädigſte?“ 
fragte er leiſer. 

„Dann — haben Sie Recht“, antwortete Fräulein v. Fahlen. 

„Und Sie werden Ihr Wort halten?“ 

„Ohne Zweifel, Herr Aktuar!“ 

Da das Wetter leidlich war und ſogar die Sonne einige 
ſchwache Verſuche machte, die dicken Nebel von Doberan zu 
durchdringen, ſo machte Max der, ſich wieder in einer beun⸗ 
ruhigenden Aufregung befand, den Vorſchlag, einen Spazierritt 
zu unternehmen, weil er hoffte, dabei einige unbelauſchte Worte 
mit Fräulein von Fahlen wechſeln zu können. Letztere nahm 
den Vorſchlag mit großer Bereitwilligkeit auf, und bald wurden 
die Pferde vorgeführt. 


Als Fräulein von Fahlen das Pferd beſteigen wollte, ſprang 
Max hinzu und ſagte laut: 

„Geſlatten Sie, gnädiges Fräulein, Ihr Sattel iſt nicht 
recht feſt.“ 

Damit trat er näher und ſchnallte an dem Pferde herum. 

„Nun?“ fragte ſie leiſe, „habe ich's recht gemacht? Sind 
wir nun quitt?“ 

„Sie ſind zu weit gegangen, viel zu weit.“ 

„Wie ſo?“ 

„Sie wollten in füffen? Oh —“ 

„Ihn küſſen? Lieber würde ich einen Ziegenbock umarmen.“ 

„Aber beſinnen Sie ſich doch! Sie ſagten ja — —“ 

„Bſt! Die Furcht macht Sie blind und taub. Hätten Sie 
nur richtig gehörk! Helfen Sie mir auf's Pferd!“ 

Sie trat ſehr energiſch in ſeine als Steigbügel dargebotene 
Hand und einen kleinen Bruchtheil einer Sekunde ruhte ihre 
Geſtalt in ſeinem Arme. Eine wilde Blutwelle ſchoß in ſein 
Geſicht und ſein Auge ſuchte mit heißem Blick das ihre. Auch 
ſie wurde etwas verwirrt. 

„Sie großes, großes Kind“, flüſterte ſie leiſe. 

Dann ritten ſie fort. 


XIII. 


Es waren ſeit dem Beſuch des Herrn Aktuar Saegebühl 
auf Schloß Doberan nur wenige Tage vergangen, aber ſie waren 
über das arme Fräulein Doris hereingebrochen wie die egygti- 
ſchen Plagen. Ihr Unglück, ihr Elend, ihr Weltſchmerz wuchs 
ſtündlich, wie der Kürbis des Propheten. Zunächſt war es die 
— große Wäſche, die in regelmäßigen Zwiſchenräumen von acht 
bis zehn Wochen wie ein Mehlthau in ihre junge duftige 
Exiſtenz fiel und bei der ſie ſich in Folge einer betrübenden Hart⸗ 
näckigkeit ihrer Mutter höchſt eigenhändig betheiligen mußte. 
Das Verſtändniß für den beruhigenden friedlichen Segen einer 
nüchternen, aber nützlichen Beſchäftigung war ihr noch nicht auf⸗ 
gegangen, und ſie glaubte es deshalb ihrer Bildung und Stel⸗ 
lung ſchuldig zu ſein, ſich über eine ſo hausbackene Zweckmäßig⸗ 
keit unglücklich zu fühlen. Mit dieſem ſchmerzlichen Ereigniß war 
aber noch ein Brief des Herrn Aktuar eingetroffen, worin ihr 
dieſer kurz und trocken mittheilte, daß er nicht habe die Ueber⸗ 
zeugung gewinnen können, daß ſie zuſammen paßten, und er ſich 
deshalb veranlaßt ſehe, die eingegangenen Verſprechungen zurück⸗ 
zunehmen. Das war ohne Zweifel ein harter Schlag für ſie. 
Die ganze Welt war ihr vergällt, ſchal, öde und leer; ſie wollte 
nicht mehr leben; ſie wünſchte ſich den Tod. So ſtand das 
hübſche, rundliche, noch nicht neunzehnjährige Perſönchen da, 
ſeifte mit einer trübſeligen Gleichgiltigkeit ihres Papas Hemden 


ein und fang dabei mit einer tief melancholiſchen Grabes⸗ 
ſehnſucht: 

„Du Heilige, nimm Dein Kind zurück, 

Ich habe genoſſen das irdiſche Glück, 

Ich habe gelebt und geliebet.“ 


Und bei alle dem traute ſie ſich nicht einmal ihren Schmerz 
Jemandem zu klagen; ſie ſchämte ſich. Nicht einmal ihre Mutter, 
die geſchäftig auf und ab ging und ſie manchmal verwundert 
von der Seite anſah, wußte davon. 
Frau Horn außer ſich geweſen über die — Schande, die der 
Familie auf dieſe Weiſe widerfahren war. 

Plötzlich wurde Fräulein Doris über und über roth und 
zog aufgeregt an ihren Aermeln, die ſie, um beſſer hantiren zu 
können, weit zurückgeſchlagen hatte. Sie wollte ſie offenbar 
wieder herunterziehen, aber ſei es, daß die Aermel zu eng oder 
die ſehr hübſch geformten Unterarme des Fräulein Doris zu — 
rundlich waren, ſie kam damit nicht raſch genug zu Stande. 

„Laſſen Sie nur, Tante, ich gehe lieber gleich ſelbſt zu ihr, 
um ihr wenigſtens guten Tag zu ſagen“, hörte ſie den Vetter 
Alex draußen auf dem Hof ſagen, und gleich darauf ſchritt er 
auch ſchon über die Schwelle des Waſchhauſes. Und ſie ſtand 
da mit einer altmodiſchen blauen Kattunſchürze. mit aufgeſtreiften 
Aermeln und ſeifte Wäſche an! Sie hätte in die Erde ſinken 
mögen vor Scham. 


„Aber mein Gott, Alex, nein, wie kann man nur ſo ohne 


Weiteres — nein, mich ſo zu überraſchen! Das iſt wirklich nicht 
hübſch von Dir. Wie ich ausſehe!“ 

Herr Laſſen blieb überraſcht auf der Schwelle ſtehen. Von 
Hauſe aus von ſehr ruhiger und nüchterner Anſchauung und 
Beurtheilung, hatte er Fräulein Doris bisher unter all dem 

Putz und Brimborium, den ſie ſo ſehr liebte, wie unter einem 
Schleier geſehen. All dieſe Schleifchen und Puffen und Poja- 
menterien, mit denen die Damen eingebildete oder nicht einge- 
bildete Vorzüge zu betonen oder zu nuanciren lieben, machten 
auf ihn mehr den Eindruck einer koketten Maske, hinter der 
ſich nur zu oft weſentliche Schattenſeiten verbargen. Jetzt ſah 
er nun zum erſten Mal ſein hübſches Bäschen, wie ſie war, 
und die verlegene Verwirrung, die aufgeregte Röthe ihrer 
Wangen thaten das Uebrige. Er war entzückt. 

„Doris ich vergifte mich auf der Stelle mit dieſem Stückchen 
Seife hier, wenn Du Dich auch nur im Geringſten durch mich 
ſtören läßt“, ſagte er launig. f 

„Ich ſehe aus wie eine Waſchfrau!“ jammerte Fräulein 
Doris, „was Du von mir denken mußt!“ 

„Ei, ich denke, daß Du noch einmal eine tüchtige hübſche 
kleine Hausfrau wirſt.“ 

„Ich mag gar keine Frau werden“, ereiferte ſie ſich, „nie, 
niemals!“ 

Die Hitze, mit der ſie dieſe ſchreckliche Zumuthung zurück⸗ 
wies, unterrichtete Herrn Laſſen über die Sachlage beſſer, als 
eine ellenlange Auseinanderſetzung. Er wußte nun, daß Herr 
Saegebühl ſeine Zuſage wirklich erfüllt hatte. 

„Aber Doris“, ſagte er gemüthlich und ſetzte ſich auf ein 
umgeſtülptes Waſchfaß. „das klingt gar nicht ermuthigend für 
Herrn Saegebühl.“ Sie wurde wieder roth. 

„Das ſoll's auch nicht“, ſagte ſie eifrig, „es ſoll für gar 
Niemand ſo ermuthigend ſein. Ich kann die Männer alle nicht 
leiden. Sie ſind eine Plage, die der liebe Gott in ſeinem Zorn 
erſchaffen hat.“ 

„Der arme Aktuar! 

„Oh, das iſt ganz aus! 
Hörſt Du wohl, Alex, ich mag nichts von ihm wiſſen. 
ein Scheuſal. Ich will ihn nie, nie wieder ſehen.“ 

„Das konnte ich Dir ſchon vor langer Zeit jagen, be 
merkte Laſſen trocken und klapperte gleichmüthig mit der Reit⸗ 
gerte an ſeinen Sporen herum. 

„Und Du haft ſehr Unrecht gethan, Alex es mir nicht zu 
sonen. Mich ſo zu kompromittiren! Und Du biſt ſchuld, 

ex — — 

„Ich bin ſchuld, Doris? Ich habe mich doch nicht mit 
ihm verlobt.“ 

„Ja“, fuhr ſie erregt fort und offenbar froh, Jemanden 
gefunden zu haben, dem ſie ihren ganzen Jammer in die Schuhe 
ſchieben konnte, „Du biſt ſchuld; hätteſt Du mir auch nur ein 
Sterbenswörtchen geſagt — —“ 

„So [hätteſt Du mich wahrſcheinlich einen groben Bauer 


Wenn ich ihm das wiederſage —“ 
Ich mag nichts von ihm wiſſen. 
Er iſt 


302 


| genannt, der von nichts in der lieben Gotteswelt etwas ver- 


Vorausſichtlich wäre jelbit | 


ſtünde“, unterbrach er ſie nachdrücklich. 

Ein großes Stück Seife in der kleinen Fauſt, fuhr ſie eine 
Weile in tiefſter Entrüſtung auf dem naſſen Leinen hin und her 
und biß mit den kleinen blitzenden Zähnen energiſch auf die 
Del Unterlippe. Dann faßte fie aber wieder Muth 
und ſagte: 

„Du biſt doch ſchuld Alex; Niemand ſonſt als Du. Max 
hat es mir wohl erzählt, daß Du — — daß es Dir ſehr — — 
Du biſt ſchuld. Hätteſt Du — —“ 

Es war eine wahre Wohlthat, daß ſie eine Beſchäftigung 


| hatte. Nicht um ganz Spanien mit allen Kolonien hätte fie 


jetzt die Augen heben und ihn anſehen mögen. Laſſen hingegen 
verwandte keinen Blick von ihrer kleinen, rührigen Geſtalt, von 
ihrem aufgeregten rundlichen Geſicht. Er hätte aufſpringen und 
ihr una den Hals fallen mögen und ihre friſchen dunkelrothen 
Lippen küſſen und einen ganzen Tag lang — aber als beſonnener 
Mann verſtand er ſich zu beherrſchen; er wollte nicht wie ein 
verzweifelter Spieler Alles auf einen gewaltſamen Sturmangriff 
ankommen laſſen. Der Sieg war ihm zu werthvoll, als daß er 
ihn in dieſer Weiſe auf's Spiel ſetzen ſollte. Eingedenk des 
Sprichworts: Ein Pferd führt man am Zaum einen Elephanten 
am Strick, ein Weib am — Herzen, ſagte er nach einer Pauſe 


mit verſchmitztem Hinterhalt: 


„Gut, Doris, ich will ſchuld ſein und Du ſollſt Recht haben. 
Ich will es als meine Pflicht anerkennen, daß ich zu Dir hätte 
ſprechen ſollen. Wirſt Du es mir deshalb übelnehmen, daß ich 
jetzt glücklich darüber bin, zu ſehen, wie Du trotzdem richtig 
herausgefunden haſt, daß — daß es nicht ging? Daß 
Saegebühl kein Mann für Dich war?“ Wirſt Du mir das 
übelnehmen?“ 

„Du freuſt Dich darüber?“ 

„Haſt Du daran gezweifelt?“ 

„Das iſt aber doch nicht hübſch von Dir.“ 

„Ich weiß mir nichts Schöneres in der Welt.“ 

Ihre Stimmen waren immer mehr und mehr zu einem 
traulichen, gemüthlichen Flüſterton herabgeſunken, und wie ſie 
jetzt den Blick etwas befangen und verſtohlen hob, bemerkte ſie, 
wie er ſich leiſe von ſeinem Faſſe erhob. Sie mochte Verrath 
und Ueberrumpelung fürchten und fühlte ſich in einer beängiti- 
genden Lage. i 

„Du hätteſt aber doch jagen ſollen, Alex“, hob fie wieder 
mit einer etwas gewaltſamen Energie an und fuhr mit ver⸗ 
zweifelter Kraftentwickelung auf ihrer Wäſche herum. 

„Was denn, Doris?“ fragte er leiſe und lächelnd. 

„Hm! Das mußt Du wiſſen“, keuchte ſie wie von ihrer 
Arbeit angeſtrengt und vollſtändig in Anſpruch genommen hervor. 

„Daß ich Dich liebe, Doris?“ 

„Aber Alex!“ ſagte ſie entrüſtet. 

„Das hätteſt Du doch ſchon längſt wiſſen ſollen. So etwas 
ſagt man nicht erſt, ſo etwas fühlt man, Doris.“ 

Dabei faßte er ſie ziemlich kräftig um die Taille und griff 
mit der anderen Hand nach ihrem Kinn. Sie ließ ihre Seife 
raſch fahren und ſuchte ihm erſchrocken zu wehren. 

„Alex, Alex, ich ſchreie!“ rief ſie in ihrer höchſten Angſt. 

Eine kleine Sekunde ſchien Waffenſtillſtand zu ſein. Er ſah 
ihr treuherzig in die Augen und ſagte mit einer rührend 
bittenden Stimme: 

„Doris!“ 

„Aber nur ganz wenig“, flüſterte ſie. 

Sie ſchrie aber gar nicht. Blitzſchnell hatte er ſich über 
ſie gebeugt und ihre Lippen mit den ſeinen feſt verſchloſſen. 
— — Wie lange fie jo dageſtanden hatten, wußten fie Beide 
nicht. Plötzlich fuhr Frau Horn geſchäftig zur Thür herein. 

„Sind die Hemden eingeſeift?“ — Mein Himmel, was 
macht Ihr denn?“ rief ſie und ſchlug die Hände über dem Kopfe 
zuſammen. 

Wie ertappte Sünder fuhren ſie auseinander, fanden aber 
in ihrer Beſtürzung Beide keine Worte. 

„Ja, aber Doris, was ſoll denn das heißen? 
das der Aktuar — — Herr meines Lebens — —“ 

„Alex — —“ ſagte Doris verlegen. 

„Liebſte Frau Tante“, ſagte endlich Laſſen, „bitte, haben 
Sie die Güte, mir nur eine halbe Minute zuzuhören! Aktuar 
Saegebübl hat ſich als ein Erzſchelm entpuppt, und Doris will 
durchaus nichts mehr von ihm wiſſen.“ 


Wenn nun 
7 
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„Durchaus nicht“, bekräftigte dieſe, nicht um Indien und 
alle ſeine Schätze.“ | 

„Ja, aber da hört doch Alles auf! Doris, haft Du denn 
den Verſtand verloren? Du kannſt Dich doch nicht zweimal in 
einer Woche verloben.“ 

„Ach, Mama, das erſte Mal war's ja nichts“, entgegnete 
Doris verlegen. 

„Wir haben ja auch gar nicht ſo große Eile, unſer Glück 
aller Welt zu verkünden“, verſetzte Laſſen wieder, „wir möchten 
Sie im Gegentheil bitten, Frau Tante, unſer Geheimniß 
wenigſtens einige Tage zu bewahren, bis wir Alles aufdecken 
können, was ſich ereignet hat.“ 

„Was ſich ereignet hat“, wiederholte Frau Horn verdutzt, 
„was hat ſich denn ereignet? 

In kurzen Worten erklärte Herr Laſſen ſeinen beiden Zu⸗ 
hörerinnen, was ihnen zum Verſtändniß der Situation nöthig 
war, und ſchloß mit den Worten: 

„Sehen Sie, Frau Tante, das iſt der Mann, der mir und 
Max gegenüber ſozuſagen als ein Verwandter des Engels mit 
dem feurigen Schwert vor meinem Paradies ſtand. Der uns 
Beide um unſer Beſtes betrügen wollte. Wollen Sie das leiden? 


können Sie es?“ | 


überzeugen können. Thun Sie es Max zu Liebe“, 


„Es iſt abſcheulich“, antwortete Frau Horn in unverftellter 
Entrüftung. 

„Treten Sie meinem Complot bei, Frau Tante, und be⸗ 
wahren Sie mein Geheimniß, bis wir auch Ihren Herrn Gemahl 
bat Herr 
Laſſen. 

„Ei, ſelbſtverſtändlich.“ 

„Und Du darfſt auch nicht plaudern Doris! Um Gottes 
willen nicht.“ 5 

„Weiß ich etwa nicht den Mund zu halten, wenn es Zeit 
iſt, Max?“ fragte das junge Mädchen munter zurück. 

Diesmal konnte ſich Herr Laſſen nicht mehr beherrſchen. Er 
küßte ſie nochmals herzlich auf die friſchen Lippen. 

Frau Horn ſtand dabei, hatte aber nichts Beſonderes da⸗ 
gegen einzuwenden, freute ſich im Gegentheil über das hübſche 
Paar. Dann verabſchiedete ſich Laſſen von den Damen, da er 
nach Doberan zurück mußte. Aber ſie ließen ihn nicht ohne das 
Verſprechen fort, ihnen ſchon am nächſten Tag Nachricht zu⸗ 
kommen zu laſſen. 


(Schluß folgt.) 


Der Baum der armen Seelchen. 


Ein Weihnachtsmärchen von Ludwig Ganghofer. 


Weihnacht! Selige Zeit der ſüßen Kinderfreude! Da brennt 
der Baum! Das ganze Zimmer iſt Glaſt und Glanz, über Allem 
ein Flimmern, Glitzern und Schimmern und überall eine blen⸗ 
dende Lichtfluth, ſo voll und mächtig, daß ſie die engen Wände 
zu ſprengen droht. Der erſte Rauſch der Freude iſt vorüber, 
die jubelnden Kinderſtimmen werden leiſer, das Uebermaß der 
Wonne macht die Kleinen ſtumm, nachdenklich, faſt ein wenig 
müde. Vater und Mutter athmen auf, nun kommt auch für 
ſie ein Augenblick der Ruhe. In ſolchen Minuten fällt es zu⸗ 
weilen über unſere Augen wie ein geiſtiges Entſchlummern. Die 
Seele verläßt den Körper, ſie verjüngt ſich und wird zum Kinde 
wieder, alle Orte ſucht ſie heim, an denen ſie Freude und Glück 
erfahren, und alles wieder fühlt ſie nach, was einſt im Herzen 
des Kindes zitterte mit Luſt und Weh. Kehrt dann die Seele 
zurück von ihrer flüchtigen Reiſe, dann regen wir plötzlich die 
Glieder, blicken umher und athmen tief, wie beim Erwachen. 
Wir meinen das wäre die Erinnerung an vergangene Jahre ge— 
weſen. Aber nein, das war es nicht. Es war ein wirkliches 
Wiederleben in einer hingeſtorbenen Zeit. Es währte nur eine 
Sekunde und dennoch viele Jahre. Und wenn wir erwachen 
nach ſolchem Augenblick, dann ſtehen längſt vergeſſene Bilder vor 
unſerem Geiſte, jo Scharf und klar, ſo hell durchleuchtet bis in 
den kleinſten Zug, wie keine bewußte Erinnerung ſie zu ſchauen 
vermag. 5 
Ein ſolches Bild, das jählings wieder in mir auflebte, nach⸗ 
0 . Jahre aus meinem Gedächtniß geſtrichen hatten, will 
i ildern. 

4 = war vor langer Zeit einmal, an einem heißen Sommer- 
tage. Das Forſthaus, welches wir bewohnten, erwartete Gäſte 
mit dem kommenden Morgen. Als die Mittagsſtunde vorüber 
war, winkte mir die Mutter und wir verließen das Haus. Im 
Staube der Straße trippelte ich mit meinen fünfjährigen Füßchen 
neben ihr einher, die ſo ſtill und ruhig ihres Weges dahinſchritt. 
Ein breitrandiger Strohhut überſchattete ihr ſchmales, weißes 
Geſicht, deſſen blaue Augen immerfort umhergingen und ſo 
fröhlich leuchteten, als hätten ſie ihre Freude an Allem, was ſie 
erblickten. Ich ſchaute manchmal zu ihr empor, und dann war 
es mir immer, als müßt' ich fragen: „Mutterle, was denkſt Du?“ 
Aber Kindergedanken haben ein kurzes Leben. Immer noch eh' 
ich zum Fragen kam, flog entweder ein Falter über die Straße, 
oder eine Grille, die ſich geſonnt hatte, huſchte unter plötzlichem Ver⸗ 
ſtummen in das ſchützende Gras des Wegrains, oder ein plumper Roß⸗ 
käfer ſchwankte mit hochgeſpreizten Beinen über den Staub. Und das 
waren ſo wichtige Ereigniſſe für mich, daß ich alles andere 
darüber vergaß. Einmal gelang es mir, einen goldig ſchillernden 
Laufkäfer zu haſchen, doch als ich ihn in meiner Taſche gefangen 


(Nachdruck verboten.) 


ſetzen wollte, ſagte die Mutter: „Laß ihm ſeine Freiheit. 
was meinſt Du denn, wenn der Rieſe käme und würde Dich in 
ſeine Taſche ſtecken?“ Ich hatte ein dunkles Gefühl, als würde 
ich mir eine ſolche Behandlung nicht gefallen laſſen. Uebrigens 
glaubte ich gar nicht an den Rieſen .. .. was mich aber doch 
nicht hinderte, ſcheu nach allen Seiten umherzuſpähen. Den 
Käfer aber ſetzte ich mit flinker Hand auf die Straße zurück, 
blickte ihm wehmüthig nach bis er in einer Weißdornſtaude 
verſchwunden war, und dann ließ ich das Köpfchen ſeitwärts 
hängen, ſtieß die kleinen Fäuſte in die Hoſentaſchen und trippelte 
der Mutter nach. 

Wo die Wieſen und Aecker zu Ende gingen, begann die 
Heide, welche zwiſchen ſacht anſteigenden Wäldern in einem mulden⸗ 
förmigen Thal ſich hindehnte auf weite Strecken. Hier wollten 
wir Heideblumen brechen für einen Tafelſtrauß und für einen 
Kranz um das „Willkommen“ über die Thüre. Es war in der 
ſchönen Zeit, die Blumen ſtanden in voller Blüthe. Wie ein 
rother See war die Heide anzuſehen und nur ſelten, wenn ein 
leiſer Lufthauch über die blühenden Kräuter ſtrich, tauchten kleine 
grüne Wellen aus dem rothen Spiegel. Schwüle, ſüßliche Düfte 
erfüllten die heiße zitternde Luft. Und ein tauſendſtimmiges 
Sumſen, Zirpen und Brummen quoll aus allen Kräutern. 

Die Mutter ſchürzte mit einer Schnur das Kleid und begann 
zu pflücken. Ich aber ſprang wie ein tolles Füllen weit hinein 
in die Heide, deren blühende Büſche mir bis an die Hüfte reichten. 


Ich jagte den kleinen blauen Schmetterlingen nach, die ich oſt 


zu zehn und zwanzig dichtgedrängt an einer einzigen Blume hängen ſah. 
Dann wieder trieb ich mein Spiel mit einem Diſtelfalter. Das 
iſt der geduldige Hiob unter den Schmetterlingen. Dort ſitzt er 
auf einer Diſtel und wiegt ganz ſagte die Schwingen. Langſam 
ſchleichſt du näher und ſtreckſt die Hand über ihn; er rührt ſich 
nicht, mit geſchloſſenen Flügeln ſitzt er, die Fühler ſteil aufge⸗ 
richtet, und nur ein ganz klein wenig dreht er die ſchillernden 
Augen nach oben, als wenn er ſagen wollte: „Was will denn 
der dumme Junge?“ Nun greifſt du mit zwei Fingern behutſam 
zu, und er iſt gefangen. Nachdem du ihn einer genauen Be⸗ 
ſichtigung unterzogen haft wobei das arme Kerlchen deiner Wiß⸗ 
begierde die Hälfte ſeines ſchimmernden Flügelſtaubes opfern 
muß, ſtreckſt du die Hand in die Höhe, ſingſt das altbekannte 
„Müllermaler flieg und öffneſt die Finger. 

Wie ein Trunkener gaukelt der Befreite kreuz und quer in 
der Luft umher, gleich aber wird fein Flug wieder ruhig. 
Da ſitzt er ſchon wieder auf einer Diſtel ... und das alte 
Spiel beginnt von Neuem. 

Seit einer Weile hatte ich ſolch einen Dulder, der von 
keiner Erfahrung lernen wollte, in ſtrenger Arbeit, als mich weit 


über die Heide her die Stimme meiner Mutter rief, 
mich in Galopp, 
einen Bericht meiner Abenteuer herunter, 
einen Wildfang, zog mich mit einer Hand an ſich ... denn 
mit dem anderen Arme hielt ſie einen mächtigen Buſch von 
Blüthen umſpannt .. ſtrich mir das naſſe Haar aus der 
brennenden Stirn und ſagte: „Komm, dort drüben iſt Schatten.“ 

Wir gingen einem niederen Hügel zu, auf welchem eine 
rieſige, uralte Tanne ſtand, der einzige Baum in der weiten 
Heide. Seine mächtigen, dichtgedrängten Aeſte warfen einen 
Schatten, ſo dunkel und kühl, daß in ihm nur ein ſpärliches 
Moos gedeihen konnte. Ein geheimnißvolles Summen ſchwebte 
um ſeine Zweige, deren Nadeln faſt ganz überwuchert waren 
von fahlgrünen, in langen Bärten niederhängenden Flechten. 

Die Mutter ſaß ſchon im Schatten und begann die ge⸗ 
brochenen Blumen zu ordnen. Ich aber zögerte noch immer 
und ſchaute mit ſcheuen Kinderaugen zu dem gewaltigen, ein⸗ 
ſamen Rieſen empor. Wie Furcht überkam es mich, wie ein 
banges Gefühl, als drohe mir Böſes von dem finſteren unheim⸗ 
lichen Baume. 

„So komm' doch!“ mahnte die Mutter. 

„Mutterl“, ſtammelte ich, „wird der Baum auch gewiß 
nicht umfallen?“ 

Sie lächelte. „Nein komm nur, der Baum ſteht ſchon 
tauſend Jahre und wird noch tauſend Jahre ſtehen.“ Nun ſaß 
ich an ihrer Seite und ſie ſagte: „Weißt Du denn nicht, was 
für ein Baum das iſt?“ 

„Was für ein Baum?“ 

„Das iſt der Chriſtbaum der armen Seelchen.“ 

„Chriſtbaum!“ Ein unendlich wonniges Gefühl durchzog bei 


dieſem Worte das Kinderherz, und bunte ſtrahlende Bilder gau⸗ 


kelten empor. 

Eine Weile war Stille. 

Die Mutter hatte einen Draht zum Reif geſchlungen und 
begann die Blüthen feſtzuwinden. 

„Weißt Du,“ ſagte fie, „die kleinen, braven Kinder, die in 
den Städten und Dörfern zuſammenwohnen, die haben auch ihre 
Chriſtbäume draußen im großen Walde ſtehen, wo ſich einer 
an den anderen ſchmiegt und einer den anderen ſchützt gegen 
Sturm und Wetter. Aber die armen Seelchen, von denen jedes 
einſam liegt, bald in ſchwarzer Erde und bald auf dem Grunde 
des kalten Waſſers, die haben alle zuſammen auch ihren Chriſt⸗ 
baum, welcher einſam ſtehen muß.“ 

„Mutterl, wer ſind denn die armen Seelchen?“ 

„Das ſind die Seelen der kleinen Kindlein, die der Storch 


in einem Jahre bringt, und welche wieder ſterben müſſen, ohne 


die erſte Weihnacht erlebt zu haben.“ 


Keine Weihnacht erleben! Nicht eine einzige! Das muß | 


wohl das Schrecklichſte ſein, was einem Menſchen widerfahren 
kann .. .. jo dachte der Knabe von damals und das Mitleid 
der armen Seelchen trieb ihm die hellen Zähren in die Augen. 
Die Mutter ſtrich ihm mit weicher Hand über das krauſe Haar 
und ſagte: „Das iſt freilich hart für ſo ein kleines Würmchen. 
Aber weißt Du, das Chriſtkind hat ein gutes Herz, es denkt an 
alle Menſchen und auch die armen Seelchen vergißt es nicht. 
In der ſtillen Weihnacht, wenn der weiße Schnee auf allen 


Straßen und über allen Dächern liegt, dann ſchwebt in abend⸗ 


licher Dämmerſtunde das Chriſtkind vom Himmel herab, zuerſt 


ſo klein, wie eine Schneeflocke, dann wie ein Schwan mit offenen 


Flügeln, und wenn es mit dem Fuß die Erde berührt, iſt es 
größer geworden als ein Menſch. Ihm folgen unzählige Engelein, 
und jedes von ihnen trägt einen Korb, ſo groß und ſchwer, daß 
es ihn kaum zu ſchleppen vermag.“ 

„Du weißt doch noch, das letzte Mal iſt eines im Schnee 
ſtecken geblieben und hat ſeinen ſilbernen Schuh verloren.“ 

Die Mutter beſann ſich; dann lächelte ſie. „Richtig! Und 
Du haſt den Schuh gefunden in unſerem Garten. Ja, das 
kommt zuweilen vor, wenn der Schnee recht tief liegt und die 
Engelein recht ſchwer zu tragen haben. 
einen ſo weiten Weg machen, durch die ganze Welt, von Haus 
zu Haus. Sie klopfen an jedes Fenſter und ſchlüpfen in jedes 
Stübchen . .. unter dem brennenden Baume breiten fie ihre 
Gaben aus, und huſch! ſind ſie wieder davon. 
Kindern kommen fie zuletzt und bringen die große Nuthe.“ . . 

„Ach, die meine war gar nicht jo groß ... ja, wie wird 
ſie ſchon größer ausfallen .. . und dauerhafter!“ 
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Ich jegte 
kam athemlos bei der Mutter an und ſprudelte 
Sie ſchalt mich wie 


Ein raunender Windhauch ſtrich durch die Aeſte der Tanne 
und machte ſie leiſe ſchwanken. 

8 Du, der Baum der armen Seelchen hat es gehört 

.der jagt es dem Chriſtkind wieder.“ 

Her bis da heraus in die Heide kommt ja das Chriſtkind 
gar nicht.“ 

„So? Da irrſt Du Dich aber! Wo ſollte denn das Chriſt⸗ 
kind den armen Seelchen beſcheren?“ 

„In der Heide?“ 

Ja, in der einſamen Heide! Spät in der Nacht, wenn 
das Chriſtkind von Haus zu Haus gezogen, wenn überall die 
Lichter des Baumes ſchon verglimmen, wenn die Kinder ſchon 
ſchlafen und in dem warmen Bettchen träumen von den ſchönen 
Tauſendſachen, die der heilige Abend ihnen beſcherte, dann 
wandert das Chriſtkind aus dem Dorfe weit hinaus, bis in die 
ſtille, finſtere Heide. Wo feine filbernen Füße ſchreiten, da ſchmilzt 
der kalte Schnee und wo der goldene Saum ſeines Kleides die Erde 
ſtreift, da bleibt ein heller Schein zurück, die Heidebüſche erwachen 
aus ihrem Winterſchlaf und fangen zu blühen an. Und vor 
der einſamen Tanne, in deren Schatten wir ſitzen, bleibt das 
Chriſtkind ſtehen und ſingt: 

Tannenbaum, rüttle dich, 
Tannenbaum, ſchüttle dich! 


„Und der Tannenbaum rüttelt ſich und ſchüttelt von allen 
Zweigen den Schnee, ſo daß er grün und prangend ſteht, wie 
in ſchöner Frühlingszeit. Das Chriſtkind aber greift hinauf in 
den Himmel, pflückt mit beiden Händen die funkelnden Sterne 


und ſteckt ein brennendes Sternlein auf jeden Zweig der Tanne, 


ſo daß ſie glitzert und leuchtet, weit ſchöner noch als jeder 
Weihnachtsbaum. Mit rothen Aepfeln und mit goldenen Nüſſen 
behängt es alle Aeſte und zu Füßen der Tanne breitet das Chriſt⸗ 
kind über weißem Tuche alle Freuden des Lebens aus, Ruhm und 
Ehre, Reichthum und Macht, Glück und Liebe. Dann ſchlägt 
es dreimal die Händchen ineinander, daß es in der weiten Heide 
hallt, wie Glockenton und ſingt: d 


Arme Seelchen, ſtill und klein, 
Sammelt Eure Knöchelein 
Aus der Erde ſchwarzem Schlund, 
Aus der Wäffer tiefem Grund, 
Aus der Gräber kaltem Reich 
Steigt empor und ſammelt Euch! 
Was dem Tod Euch auch vereint, 
Ob Ihr ſtarbet, heiß beweint, 
Ob die Liebe Euch verließ, 
gb und Sünde Euch verſtieß, 
rme Seelchen, flink herbei, 
Sammelt Euch in Paar und Reih'. 
Herbei! 
bei! 
Daß mir ja nur Keines ſehlt, 
Gott, der Herr, hat Euch gezählt! 


„Und ehe das Chriſtkind noch ausgeſungen hat, da kommen 
ſie ſchon herbei, zu vielen Hunderten, von überall, von allen 
Seiten im geweihten Kirchhof ſteigen ſie aus kleinen 
Gräbern, im freien Felde aus verſchütteten Brunnen, und aus 
den eiſigen Wellen der Bäche klettern fie an's Ufer .. kleine, 
winzige Kindlein in weißen, ſtarren Hemdchen ... keines der 
ſtummen Mündlein lächelt, und die kleinen Augen blicken ſo 
ſchmerzenvoll und traurig ... in langer Reihe ziehen fie heran, 
und über den dünnen Härchen tragen ſie kleine Krönlein, welche 
geflochten ſind aus einem Dornenreis.“ 

„Grüß' Dich Gott,“ ſagt das gute Chriſtkind zu jedem 
armen Seelchen und reicht ihm die Hand dabei, „grüß' Dich 
Gott, Du liebes Seelchen; das iſt aber ſchön von Dir, daß Du 


auch kommſt. Da, ſieh' einmal her, was der liebe Himmelvater 


Dir beſchert hat!“ Und jedes arme Seelchen küßt es mit ſeinem 
rothen Munde auf die Stirn, und da fallen von den kleinen 


Sie müſſen ja auch 


Zu den böſen 


Köpfchen die blutigen Krönlein herunter, die kleinen Lippen be⸗ 
ginnen zu lächeln, die kleinen Aeuglein hell zu leuchten. Und 
jedes arme Seelchen tritt heran zu dem ſchimmernden Baume, 
unter deſſen Zweigen alle die Gaben und Freuden liegen, die ein 
langes, ſchönes Leben ihm hätte beſcheren können. Und da iſt 
ein Jubel, ein Lachen und Singen die ganze Nacht. Wenn 


Haber der Morgen dämmert und die funkelnden Sterne ſchon er⸗ 


löſchen wollen, dann jagt das gute Chriſtkind: „So, ihr lieben 
Seelchen, fo, nun iſt es genug ... kommt nur Alle mit mir 


lett . ſo, jetzt gehen wir ſchön langſam heim .. gelt!“ 
Und ſachte, ganz ſachte fängt das Chriſtkind zu fliegen an, und 


alle, alle die kleinen Seelchen fliegen hinter ihm einher, immer 


höher und höher ... bis in den Himmel.“ 
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Die Mutter ſchwieg; der Kranz aus rothen Heideblumen 
lag vollendet in ihrem Schoß ... und draußen, in der Sonne, 
ſtieg juſt aus den dichteſten Heidebüſchen eine Lerche empor und 
ſchwang ſich trillernd in die Lüfte. 


—ũ . — 


Kaiſer Friedrich und das franzöſiſche Bauernmädchen. 


Nach dem Engliſchen von Wilhelm Thal.“ 


Seit mehreren Jahren pflege ich meine Ferien im Auslande 


zu verleben, und ſo befand ich mich auch letzten Sommer im 


ſüdlichen Frankreich. Ich ließ mich auf längere Zeit in Beauvoir, 
einem kleinen Flecken an der Maas, nieder, und wohnte dort 


mehrere Wochen bei einem gewiſſen Felix Larondie und ſeiner 
Frau Jeanne, denn ich verfolge bei meinen Reiſen hauptſächlich 
den Zweck, ſoviel wie möglich in das Volksleben einzudringen. 

Felix Larondie war ein gutmüthiger, biederer Landmann 
von 46 Jahren und lebte von dem Ertrage ſeines nicht allzu 
großen Bauernhofes; ſeine Frau dagegen war eine reſolute, tüch⸗ 
tige Hausfrau, die noch trotz ihrer 39 Jahre einen recht ftatt- 
lichen Eindruck machte. 

Larondie war im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege Franctireur 
geweſen, und Abends ſaß ich oft in der Stube und lauſchte 


auf ſeine Kriegsgeſchichten, die er mit großer Vorliebe zum 


Beſten gab. 

Eines Abends hatten wir wohl eine halbe Stunde ftill- 
ſchweigend geraucht, als er plötzlich ſagte: 

„Habe ich Ihnen denn ſchon erzählt, Herr, wie ich in die 


Hände der Deutſchen fiel, und wie ich wieder gerettet wurde?? 


„Nein,“ verſetzte ich. „Ich denke, jeder Franctireur wurde 
erſchoſſen; das iſt doch Relegsgebrauch 8 

„Ich wurde freigelaſſen,“ verſetzte er lachend. „Das mag 
Ihnen unglaublich erſcheinen, aber meine Frau hat mich gerettet.“ 

„Da bin ich begierig,“ meinte ich. 
„ Alſo hören Sie! Nach der Schlacht von Sedan bildete 
ſich in unſerem Dorfe ein kleines Franctireurs⸗Corps, dem dreißig 


Burſche beitraten. Wir waren gut bewaffnet, und ein alter, 


tüchtiger Veteran war unſer Führer. Als die Deutſchen Metz 


eingenommen hatten, marſchirten wir ebenfalls nach dieſer Richtung 


und ſchlugen unſer Hauptquartier auf den Hügeln eines kleinen 
Dorfes, Namens Pency, ungefähr 3 Meilen von der Feſtung, 
auf. In Pency wohnte Jeanne und vom erſten Augenblick an, 
da ich ſie geſehen, ſagte ich mir: Felix, wenn das Glück gut iſt, 
wird dieſes Mädchen Dein Weib! Ihr Vater war der Müller 
von Pency, und ich gefiel ihm. Bevor wir noch einen Monat 
in Pency zugebracht hatten, waren wir mit einander einig und 
er willigte ein, daß ich ſeine Tochter nach Beendigung des Krieges 
heirathen ſollte. 

So klein unſer Corps auch war, 
deutſchen Ulanen manchen Schaden, 
Streifereien. 


ſo thaten wir doch den 
und Jeanne unterſtützte unſere 


(Nachdruck verboten.) 


Ich antwortete nicht, und man führte mich unter ſtarker 
Bedeckung nach dem Flecken wo der Kronprinz ſein Hauptquartier 
hielt. Zu meinem Glück begegnete uns Jeanne unterwegs. Sie 
flog auf mich zu und verſuchte mich zu befreien, doch alles war 
umſonſt, denn Krieg iſt eben Krieg. 

Ich wurde dem Adjutanten des Kronprinzen vorgeführt, der 
mir die Freiheit verſprach, wenn ich meine Gefährten angeben 
wollte. Als ich mich weigerte, dies zu thun, erklärte er mir, 
dann würde ich um 5 Uhr früh erſchoſſen werden. 

Darauf führte man mich in ein Zimmer, wo ich mich ganz 
meinen trüben Gedanken überließ. Ich dachte an Jeanne, die 
ich nie wiederſehen ſollte, und malte mir ihre Verzweiflung aus 
Doch ich kannte ſie damals noch nicht. Sie arbeitete für mich 
mit aller ihr innewohnenden Thatkraft und Geiſtesgegenwart. 
Jeanne, mein Herz, komm' doch einmal her!“ 

Die Bäuerin trat in die Thür. 

8 „Erzähle doch dem Herrn, wie Du mich gerettet haſt, meine 
iebe!“ 

Jeanne wurde blutroth und ſagte kein Wort, bis ihr Mann 
fortfuhr: 

„So thu' es doch, der Herr bittet Dich darum.“ 

„Nun denn!“ begann Jeanne, „ſo hören Sie! Als ich 
Felix nach dem Hauptquartier des Kronprinzen zu verſchwinden 
ſah, gerieth ich in helle Verzweiflung, denn ich wußte nur zu 
gut, welches Schickſal ihn erwartete. 

Da kam mir ein Gedanke, und es fiel mir ein, daß Jacques 
Vellok ſich im Beſitz einer preußiſchen Uniform befand. Ich erbat 
mir dieſelbe von ihm, zog ſie an; und ſie ſaß mir vorzüglich. 
Dann ſchnitt ich mein Haar ab, ſteckte eine Piſtole zu mir und 
wandte mich dem Lager der Deutſchen zu. Dort gelang es mir, 
Dank meiner Verkleidung, mich durch die Schildwachen zu ſchleichen 
und bald ſtand ich vor dem Hauptquartier des Kronprinzen. 
Noch einmal flehte ich zu Gott, und ging entſchloſſen auf die 
Thür zu. Ich zitterte ſo ſtark, daß ich kaum ſprechen konnte. 
Glücklicherweiſe bemerkte der Offizier, an den ich mich wandte, 
meine Aufregung nicht. 

„Bringen Sie mich ſofort zu Sr. Königlichen Hoheit!“ 


ſagte ich in meinem beſten Deutſch, denn ich konnte Deutſch; 


Sie war unſere Kundſchafterin, und unſer Führer 


Montbou nannte ſie „den Kopf und den Geiſt des Freikorps“. 
Ich kam, wenn es möglich war, allabendlich mit ihr zuſammen, 


und zwar in einem kleinen Keller, 
Ueberraſchung entdeckte, zwei Ausgänge beſaß. 


der, wie ich zu meiner größten 
Zimmer des Prinzen. 


Wir blieben drei Monate in Pency, dann wurde uns der 
Boden zu heiß, und wir ſchickten uns an, nach einem einige 


Meilen weiter ſüdlich gelegenen Dorfe zu ziehen. Aber an dem⸗ 


ſelben Abend, an dem wir Pency verlaſſen wollten, fiel ich in 


die Hände der Baiern. 


jungen Burſchen, Namens Odean, verrathen worden, der ſich um 
ihre Hand beworben und dem ſie einen Korb gegeben hatte. Aber 


„ich habe wichtige Depeſchen.“ 

„Von wem? fragte er.“ 

„Bringen Sie mich augenblicklich zu Sr. Hoheit!“ er: 
widerte ich. 

Er ſah mich ſcharf an, und ich glaubte ohnmächtig zu 
werden, doch er verſetzte kein Wort, ſondern führte mich in das 
„Wichtige Depeſchen,“ ſagte er und deutete 
auf mich. 

„Von wem?“ fragte der Kronprinz. 

„Wenn ich bitten darf, Hoheit, geheim!“ ſtotterte ich. 

„Ziehen Sie ſich zurück, lieber Haupt!“ ſagte der Prinz, 


N und der Offizier verließ das Zimmer. 
Jeanne meint, und ich glaube das auch, ich wäre von einem 


ſei dem nun wie ihm wolle, ich wurde gerade, als ich Jeanne 
aufſuchen wollte, ergriffen und war ſo überraſcht, daß ich garnicht 


daran dachte, zu entfliehen oder mich zur Wehr zu ſetzen, und 
was das Schlimmſte war, ich wurde mit dem Gewehr in der 
Hand gefangen genommen. 


„Sie find ein Mörder!“ ſagte ein Offizier franzöſiſch zu 


mir, „und werden füſilirt. Wo ſind Ihre Gefährten?“ 


) Für die Wahrheit dieſer Geſchichte muß natürlich der Verfaſſer ein⸗ 
ſtehen. — Red. 


„Und nun ſprechen Sie!“ fuhr der Prinz in freundlichem 
Tone fort. „Sie ſehen blaß und krank aus. Wie heißen Sie?“ 

Der Schlüſſel ſtak im Schloß, und ich drehte ihn ge— 
ſchwind um. 

„So!“ rief ich, mein Piſtol hervorziehend, und es dem 
Kronprinzen gerade vor's Geſicht haltend; wenn Sie nun Hilfe 
rufen, Hoheit, find Sie ein todter Mann!“ 

Der Kronprinz rührte ſich nicht; er zuckte nicht einmal mit 
den Wimpern, ſondern ſah mir feſt und lächelnd in die Augen. 

„So!“ ſagte er leichthin; „alſo eine Kriegsliſt? Wer ſind 
Sie, und was wollen Sie?“ 

„Königliche Hoheit,“ verſetzte ich, „ich bin die Tochter des 
Müllers von Pency. Mein Bräutigam, Felix Larondie, ift von 


Ihren Leuten heut als Franktireur ergriffen worden. Wenn er 
nicht ſchon todt ift, fo iſt er doch jedenfalls verurtheilt!“ 

„Ein Weib!“ lächelte er. „Nicht übel! Ja, liebes Kind, 
ich weiß nichts davon. Aber warten Sie; hier liegen einige 
Papiere, die man mir zum Unterzeichnen hineingebracht hat. 
Ah, richtig hier. Felix Larondie, Bauer, mit den Waffen in der 
Hand ergriffen, ſoll um 5 Uhr früh erſchoſſen werden.“ 

„Er wird nicht ſterben,“ rief ich, „Königliche Hoheit —“ 
und wieder erhob ich mein Piſtol. 

„Er iſt ein Mörder ...“ 

„Nein Hoheit, er iſt ein Soldat, wenn er auch nicht die 
Uniform trägt. Denken denn Hoheit, daß ich für einen Mörder 
ſo viel gewagt hätte als ich jetzt wage?“ 

„Mein Leben ſteht in Gottes Hand, Mademoiſelle,“ ſagte er, 
mich feſt anblickend. „Drohungen können mich nicht bewegen, 
aber Sie ſind ein tapferes Mädchen.“ 

Nun verließ mich der Muth, ich ließ das Piſtol fallen, ich 
fiel ſchluchzend zu ſeinen Füßen und bat ihn um meines Bräu⸗ 
tigams Leben. Er hob mich freundlich auf, gab mir Wein zu 


306 


trinken, und ich mußte ihm alles erzählen. Ach, er war ein 
echter Fürſt! 

Als ich ihm alles geſagt, erklärte er: „Er ſoll begnadigt 
werden“; dann ſetzte er lächelnd hinzu: „Solch tapferes Mädchen 
darf doch ihren Bräutigam nicht verlieren.“ Nun mußte ich 
wieder weinen, küßte ſeine Hand und verſuchte ihm zu danken. 
Dann ließ er mich mit einem Zettel zu Felix führen, der ſofort 
freigelaſſen wurde. Wieder gingen wir zuſammen zum Kronprinzen 
und ſprachen ihm zuſammen unſern Dank aus. 

Drei Tage ſpäter überbrachte mir eine Ordonnanz ein Arm: 
band von Seiner Königlichen Hoheit, auf dem die Worte ein: 
gravirt ſtanden: „Einem braven und tapferen Mädchen!“ 


Sehen Sie, ich trage es noch immer. 


„Ach, lieber Herr, wir weinten, als der edle Fürſt ſtarb 
und die berühmteſten Aerzte ihn nicht retten konnten. Wir 
ſandten einen Kranz, und ich wagte es, an die Kaiſerin Friedrich 
zu ſchreiben. Sie iſt eine würdige Tochter Ihrer Königin, mein 
Herr, und ſandte mir einen eigenhändigen Brief zurück. Ja, ſie 
verdiente einen ſo edlen Gatten, wie Kaiſer Friedrich es geweſen.“ 


ñà—ẽ—ä— — 2 — 


Das Domicil des Glückes. 


Von Karl Murai. 


Autoriſirte Ueberſetzung von Alex. Engel. 


Jüngſt traf ich zufällig Miska Pönöge, 
abküßte, daß die Muſik des Kuſſes noch nach Stunden in meinen 
Ohren klang. Er umarmte mich zwei⸗, dreimal, legte feinen 
Arm in den meinen, und als wir ſo dahin ſchritten, murmelte 
er in einem fort mit breitem Lächeln, daß er ſich im Domicil 
des Glückes aufhalte, und zwar ſchon volle ſechs Jahre. Er 
habe eine Gattin, mit der er in einer Kaltwaſſerheilanſtalt be⸗ 
kannt geworden und welche die wahre, von jedem unangenehmen 
Nachgeſchmack freie Glückſeligkeit täglich in neuer Form erfinde. 
Er habe drei Kinder, welche die lebendige Wonne verkörpern. 
Und er nannte mir die genaue Adreſſe des Glücksdomizils, den 
Stock und die Thürnummer. Dann ließ er mich einen Schwur 
ſchwören, daß ich dies ausſchließliche Domizil des wahren 
Glückes beſichtigen werde, Vormittags zwiſchen elf und zwölf, 
zu welcher Zeit es ſchon geſäubert und gelüftet iſt. Und ſein 
Antlitz ſtrahlte vor Wonne. Die Gattin, die er in den hellſten 
Farben ſchilderte, beſitze ſo viele Schönheiten, Reize, Lieblichkeit 
und Tugend, daß der Schöpfer damit ein Dutzend Frauen hätte 
ausſtatten können. 

Und alle dieſe Eigenſchaften hatten die Kinder geerbt. 
Wenigſtens erzählte Miska ſo und rief dadurch mein Intereſſe 
und meine Neugierde in hervorragendem Maße wach. 

— Lieber Freund, als fie mich vor ſechseinhalb Jahren in 
die Kaltwafjerheilanftalt ſchickten, war ich der Verrücktheit nahe. 
Meine Nerven bereiteten mir viel Unannehmlichkeiten, meine 
Finger zitterten nicht, ſondern tanzten und ich war ſo kaput, 
daß die kleinſte Urſache mich reizte, aus voller Kehle zu brüllen. 
Meine Frau, welcher ich dort in der Kaltwaſſerheilanſtalt be⸗ 
gegnete, war ebenfalls nervös. Sie ſchrieb Verſe und das ſcha— 
dete ihr, denn die Blätter veröffentlichten ſie nicht, das machte 
ſie nur um ſo empfindlicher. Aber als wir in dem Garten des 
Inſtituts zuſammenkamen, begannen wir plötzlich zu lächeln. Ich 
lächelte ihr zu, ſie lächelte mir zu. 

Ein Augenblick, dies Lächeln von beiden Seiten und wir 
waren wahnſinnig in einander verliebt. Dieſe Liebe produzirte 
wahre Wunder. Sie beſänftigte unfere Nerven, wenn auch 
nicht unſere Gefühle. Arm in Arm ſpazierten wir, wir aßen 
zuſammen Reis, wie wir auch zuſammen Milch tranken. 

Aber obwohl wir Reis aßen und Milch tranken, nippten 
wir im Grunde echten Nektar. Und wir nippen ihn noch jetzt, 
denn als die Kur ihr Ende erreicht hatte, führte ich ſie ſofort 
zum Altar trotz des Widerſtandes ſeitens meines Vaters und 
ſeiner Bemerkung, daß hier zwei Narren ein Paar werden! 

Der ſtändige Bewohner des Glücksdomizils verabſchiedete 
ſich ſodann von mir, und ich ging meinen Weg und machte mir 
Gedanken über Miska Pönöge, deſſen Vater ich als ſehr klugen 
Mann gekannt hatte. 

Zum Teufel auch, es iſt kein alltäglicher Fall, daß zwei 


der mich ſo heftig 


junge Seelen ſich in der Kaltwaſſerheilanſtalt lieben lernen, 
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ſich gegenſeitig auskuriren, dann als Gatte und Gattin glücklich 
werden, ein für allemal der Nervoſität entſagen, die doch ge⸗ 
wöhnlich bei ſolchen Anläſſen nicht zu verſchwinden, ſondern ſich 
zu verſtärken pflegt. 

Als ich einige Tage ſpäter zwiſchen elf und zwölf Uhr an 
der Thüre der Miska'ſchen Wohnung läutete, ſprang die Thüre ſehr 
heftig auf und es präſentirte ſich mir ein ſehr nettes Weibchen, 
welches mich fragend anſtarrte. Ihr Kopf war eingebunden und 
ihr Kleid in ziemlicher Unordnung. Ihre Lippen zitterten ein 
wenig und ihr bleiches Antlitz verrieth, daß ſie ärgerlich war 
und bewies überhaupt, daß dieſe Frau nicht die herrſchende Kö⸗ 
nigin des Glücksdomizils ſei. Die Lippen und das Antlitz ver⸗ 
klärten ſich zu einem Lächeln, als ich meinen Namen nannte. 
Sie ergriff und drückte meine Hand und zog mich in's Zimmer, 
mir verſichernd, daß Miska ihr ſchon viel über mich erzählt 
habe. In dem Zimmer, in das wir eintraten, war die Un⸗ 
ordnung ziemlich bedeutend. Vor dem einen Fenſter ſtand der 
Speiſetiſch und darauf war ein Seſſel plazirt. 

Zwiſchen dem Seſſel und dem Vorhanghalter ſchwebte ir— 
gend ein weibliches Lebeweſen, das ſeltſame Laute von ſich gab. 

— Ach, mein Gott, ſprach Miska's Gattin. Wir befinden 
uns in einer furchtbaren Situation. Schauen Sie, wir wollen 
die Vorhänge anmachen. Der Tapezierer hat verſprochen, ſeinen 


Burſchen herzuſchicken und der Elende hat ſein Wort nicht ge⸗ 


halten. Schon vor ſieben Minuten hätte der Kerl hier ſein 
ſollen und er iſt jetzt noch nicht da. Ich könnte ſogar wetten, 
daß er nicht einmal noch in einer halben Stunde kommen wird. 

— Das iſt ja in der That entſetzlich! 

— Nicht wahr? Und jetzt werde ich dem Entarteten zei⸗ 
gen, daß ich auf ihn nicht angewieſen bin. Ich laſſe die Sache 
durch das Dienſtmädchen machen, das heißt, ich würde es von 
ihr machen laſſen, wenn ſie es verſtünde. Aber ſie verſteht es 
nicht. Denken Sie ſich, ſie behauptet, daß ſie in der Höhe den 
Schwindel kriegt und fürchtet, ſich den Hals zu brechen. Na, 
iſt das nicht eine Prahlerei, Größenwahn? Ich möchte wiſſen, 
was ſie verlieren kann, wenn ſie den Hals bricht? Sehen Sie, 
dort oben ſteht ſie und weint. Sie ruft ihre Mutter an. (In 
der That begann das Mädchen ſtärker zu weinen und ihre 
Mutter anzurufen. Sie ſchluchzte, daß die arme Frau in ihrem 
Jammer nach ihr ſterben wird, denn ſie habe eine Ahnung, daß 
fie herunterfällt und ſich den Hals bricht.) Nein, das ift nicht 
zu ertragen. Das macht mich vollkommen verrückt. Und Miska 
iſt nicht zu Hauſe. Statt daß er helfen ſoll, geht er in's 
Wirthshaus. Sagen Sie, haben Sie ſchon einen ſo elenden 
Menſchen geſehen? Er läßt mich hier in Ungewißheit, er läßt 
mich hier in tauſend Verlegenheiten und kümmert ſich nicht 
darum, was wohl geſchehen wird, wenn der Tapeziererjunge nicht 
kommt, was nun auch thatſächlich der Fall iſt. 
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Und nachdem ſie dies geſagt hatte, begann ſie vor Aerger 
zu weinen. Dazu rang ſie auch noch die Hände. Da ich unter 
allen Umſtänden galant zu ſein pflege, bot ich ihr ſofort meine 
Dienſte an. Ich ſtellte das Dienſtmädchen auf die Erde und 
kletterte ſelbſt auf den Seſſel, um die Vorhänge anzubringen. 

Miska's Frau begann darauf in die Hände zu klatſchen, 
das Mädchen gab ſich einem vergnügten Kichern hin. Die Ar— 
beit wurde mir ſchwer und ſauer, da die auf ihre Vorhänge 
ſtolze Frau bald von links nach rechts, bald von rechts nach 
links quälte. Als ich fertig geworden, war ſie ſo liebenswürdig 
mich zu fragen, warum ich denn etwas übernehme, wovon ich 
keinen Dunſt habe? 

Inzwiſchen war eine Stunde vergangen und ich ſtand ſehr 
ermüdet da. Was alles geſchehen wäre, wenn Miska jetzt nicht 
nach Hauſe kommt, das weiß ich nicht! Aber ich halte es für 
keine beſondere Unmöglichkeit, daß die Gnädige mich zuſammen⸗ 
geſchimpft und hinausgeſtoßen hätte. 

Was Miska betrifft, ſo ſpazierte er luſtig pfeifend ins 
Zimmer und ſein Hut ſaß nicht ganz auf ſeinem normalen 
Platze. Als er mich gewahrte, ſchrie er „Hurrah“ und wollte 
mich umarmen. Aber ſeine Gattin ſtellte ſich vor ihn hin und 
ſah ihn ſtarr an. Miska ſtand jetzt neben dem Tiſch und ſah 
einen Augenblick die Königin ſeines Glücksdomizils ebenfalls 
ſtarr an. Nachdem dieſer Augenblick verfloſſen war, ſchlug er 
mit ſeiner Handfläche feſt auf den Tiſch und ſprach in ſehr hohem 
Tone: „Frau!“ 

— Sehen Sie, mein Herr, wendete ſich die Königin an 
mich. Das iſt er! So unerzogen, ſo grob iſt er immer. Und 
er hat dafür keine andere Entſchuldigung, als daß er dumm iſt. 

— Siehſt Du, ſprach Miska nun zu mir. So eine 
Furie iſt ſie. Schau nur, jetzt wird ſie gleich ziſchen, wie eine 
Schlange. 

Die Frau ziſchte nicht, wahrſcheinlich damit ihr einziger 
Miska nicht Recht behalte. Statt des Ziſchens bedeckte ſie ihr 
Antlitz mit beiden Händen und begann zu weinen, indem ſie 
ſchluchzend verſicherte, daß eine vor einem fremden Menſchen 
beleidigte Frau nicht anders thun könne als weinen. Aber 
bei einem ſo verrückten Kerl, wie es Miska ſei, wäre ſie auf 
alles gefaßt. 

Der Herr des Glücksdomizils begann nun zu poltern und 
ſchwur bei allen Göttern, daß er ſich erſchießen werde, denn ſo 
ein Leben ſei nicht mehr erträglich. 

— Wenigſtens wirſt Du Wittwe fein und kannſt Dich aus— 
0 05 Es iſt ohnehin Deine größte Sehnſucht, daß ich zu Grunde 
gehe. 

Miska fuhr ſich in's Haar und lief ſo im Zimmer auf und 
ab. Er bot ein ſehr erſchreckendes Bild. Seine Gattin ſah 
ihn mit halbem Blick an und als ſie bemerkte, daß die Wuth 
ihres Herrn immer größere Dimenſionen annehme, produzirte ſie 


ein ſtärkeres Schluchzen und lief davon. 
nach, horchte auf und zählte: 

— Eins, zwei, drei. 

Und richtig waren drei Schläge hörbar. Die Gnädige 
ſchlug nämlich die Thüre des Zimmers, die Thüre der Küche, 
die Thüre des Vorzimmers nach ſich heftig zu. 

— Weißt Du, was ſie jetzt anfängt? Sie ſtürmt zu ihrer 
Mutter, die in dem Nachbarhauſe wohnt. Sie weint die Stiege 
voll, fie weint die Gaſſe voll, fie weint jeden Theil des mütter— 
lichen Hauſes voll, ſie weint ſogar in's Telephon hinein, nur 
um mich um ſo ſtärker zu compromittiren. Aber diesmal wird 
es ihr nicht gelingen, dafür ſtehe ich gut. Ich werde ihr zeigen, 
daß ich ſie zurück bringe. Darauf lief er davon, und wieder 
waren drei Schläge hörbar, denn auch er ſchlug mit großer Wuth 
die drei Thüren nach ſich zu. 

Daraus folgt natürlich, daß ich allein in dem Zimmer blieb, 
welches das ausſchließliche Domizil des Glückes bildete. Ich 
warf einen traurigen Blick auf die Vorhänge, um mich dann 
zum Gehen anzuſchicken. Schließlich, wenn die Hausleute einen 
Gaſt ſtehen laſſen, geht der Gaſt von ſelber. Bevor ich aber 
die Thür öffnete, trat der Dienſtbote in's Zimmer. 

— Gnädiger Herr, man hat, bitte, die Kohle gebracht und 
ich muß in den Keller gehen. Bitte ſolange ſier zu bleiben, bis 
ich heraufkomme. 

Inzwiſchen hatte ich meine gründlichen Unannehmlichkeiten 
mit den Kindern, die ſich herzhaft prügelten, Papa und die 
Mama ſuchten und die ich nur ſchwer mit einigen Kronen ver— 
ſöhnen konnte. Auch ein Kohlenlieferant wollte ſofort ſeine 
Rechnung bezahlt haben, und als ich ihm erklärte, daß die 
Herrſchaft nicht zu Hauſe ſei, begann er Lärm zu ſchlagen, daß 
er ſolche Ausreden ſchon kenne. Es blieb mir nichts anderes 
übrig, als ihn zu bezahlen und ihn außerdem noch mit einem 
Trinkgeld zu beſchenken. 

Ein Beſuch, der da kam, war nur mit großen Schwierig 
keiten vom Hals zu ſchütteln. 

Von all' dieſen Mühen überwältigt, konnte ich kaum ſprechen 
und ich war beinahe nicht mehr fähig, anſtändig in's Vorzimmer 
zu laufen, denn es wurde wieder einmal heftig geläutet. 

Durch die Thür trat Miska ein, gleichzeitig mit ſeiner Frau, 
die er umarmt hielt und ſogar einige Male küßte. 

Dann wies er auf ſie hin und ſprach: 

— Du, ſchau Dir nur dieſe Frau an! Die wahre lebende 
Wonne und brennende Leidenſchaft, ſie iſt die Königin meines 
Herzens und die Königin dieſer Häuslichkeit des Glückes, welche man 
nirgends findet. Du, wenn ich nicht in jener Kaltwaſſerheilanſtalt 
mit dieſem Engel zuſammentraf, wäre ich heute unglücklich. 
Schau ſie nur an! Ein Engel! Nicht wahr, ein Engel! 

Der Engel aber ſchmiegte ſich an Miska heran und ſah ihn 
liebevoll an. Dann ſagte der Engel nur ſoviel: 

„Alles verdanken wir der Kaltwaſſerheilanſtalt ...“ 


Der Gatte ſchaute ihr 


—— 


Der Thomastag. 


Von J. Duller. 


Faſt alle die Tage, welche nach bedeutenden heiligen Per— 
ſonen benannt ſind, ſpielen im Volksglauben eine wichtige Rolle. 
Wieviel ſind doch der abergläubiſchen Dinge, die das Volk z. B. 
mit Johanni, Michaelis, Martini und anderen Tagen in Ver⸗ 
bindung bringt! Auch der 21. Dezember, der dem Apoſtel Thomas 
ſeinen Namen verdankt, gehört zu dieſen Tagen. 

In Tyrol wird an demſelben der berühmte „Weihnachts⸗ 
zelten“ fabrizirt. Dieſes Geſchäft bringt Jung und Alt in Be- 
wegung. Schon Vormittags geht die Bäuerin zum Getreide- 
kaſten und holt eine Schürze voll „Klotzen“ (gedörrte Birnen), 
welche ſie auf den großen Stubentiſch ſchüttet. Nun geht es 
an das Aufſchneiden. Hausfrau, Knechte und Kinder ſind dabei 
thätig; die Großdirn und die Kleindirn aber kneten indeſſen den 
Teig aus Roggenmehl tüchtig durch. Er wird dann mit der 
Fülle, zu welcher nebſt den Birnſchnitzen und Zibeben (Korinthen) 
als beſonderer Luxus Nüſſe und Feigen kommen, vermengt und 
in Laibe geformt. Außer den großen „Familienzelten“ wird 


für die Kneterinnen ein beſonderer „Kneter“ gebacken, wogegen Erlaubniß machen vor allem die jungen 
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für die übrigen Mägde kleinere Laibe gebacken werden, zu denen 
ſie überdies häufig die Füllung ſelbſt herbeiſchaffen müſſen Das 
Gebäck wird hierauf verſchiedene Male mit dem Kreuzeszeichen 
geſegnet, mit Weihwaſſer beſprengt und dann in den Backofen 
geſchoben. f er 75 
Bevor ſich aber die Kneterinnen vom Teige reinigen, ſchickt 
ſie die ſorgliche Hausfrau hinaus in den ſchneebedeckten Obſtanger, 
um mit den teigbedeckten Armen die bereiften Bäume zu um⸗ 
ſchlingen, weil man glaubt, daß dies ihnen beſondere Frucht⸗ 
barkeit verleihe. : i 
Der neugebadene „Zelten“ wird ſogleich vertheilt, aber ja 
nicht angeſchnitten, denn er hat noch eine ganze Reihe von Ce⸗ 
remonien und Segnungen durchzumachen, bis er endlich am Drei⸗ 
königstage verſpeiſt wird. A 
Die folgende Thomasnacht gehört zu den ſogenannten 
„Rauh- oder Freinächten“, in welchen den Menſchen nach dem 
Volksglauben eine Frage an das Schichſal freiſteht. Von dieſer 
Mädchen den ausgie⸗ 
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bigſten Gebrauch, indem ſie mit Hilfe des heiligen Thomas zu 
erfahren hoffen, ob und wann ihnen die Ehe beſchieden ſei. 

Die zahlreichen abergläubiſchen Liebesorakel, die in der 
Thomasnacht gebräuchlich ſind, hängen jedenfalls mit der einſtigen 
Verehrung des heidniſchen Liebesgottes Fro zuſammen, der bei 
dem altgermaniſchen Julfeſte, das mit unſerm heutigen Weih⸗ 


nachtsfeſte ungefähr zuſammenfällt, eine hervorragende Rolle | 


ſpielte. Sein Begleiter war ein goldborftiger Eber als Symbol 
der Fruchtbarkeit, und ihm zu Ehren ſchlachtete man zur Julzeit 
den Juleber, ſo wie man jetzt noch in dieſen Tagen Schweine 
ſchlachtet und Schweinemärkte abhält. Auch der oben erwähnte 
„Zelten“ wurde in alter Zeit in Eberform gebacken. 

In Tyrol ſtehen in der Thomasnacht heirathsluſtige Mädchen 
um 11 Uhr aus ihren Betten auf, werfen Bett, Leintuch, Kiſſen 
und Strohſack auf den Boden, ſo daß nur noch die Bretter ſich 
in der Bettlade befinden, und treten dann in alle vier Ecken 
derſelben mit den Worten: 

„In dem Eck ſteh' i, 
Zu dem Eck geh' i, 
5 85 Thomas, gieb mir ein, 
elches wird etwa mein Mannel ſein!“ 

Anderswo heißt es: 

„Lieber Thomas, i bitt di, 
Bettſtell, i tritt die, 

Laß mir erſcheinen 

Den Herzallerliebſten meinen!“ 

Oder: 

„Bettſchemel ich tritt di, 
ee Thomas, ich bitt di, 
eig mir an 
einen künft'gen Mann!] 


Kommt er mit einem Glas Waſſer, 
So will ich ihn laſſen; 

Kommt er mit einem Glas Wein, 
So ſoll er mein Eigenthum ſein“ 


Vor und nach dem Gebet muß man dreimal an die Beit⸗ 
ſtelle klopfen und bei den Worten: „J tritt di!“ mit den Füßen 
die Bettlade treten, ſo erſcheint der Liebſte im Traum. 

Außer dieſem Beittreten giebt es noch eine Unzahl anderer 
Liebesorakel, wie fie nur verliebte Herzen, denen Alles bedeu- 
tungsvoll erſcheint, erfinden konnten, ſo das bekannte Bleigießen, 
wobei das Mädchen geſchmolzenes Blei in eine Schüſſel voll 
Waſſer gießt, um aus den entſtandenen Figuren auf den Stand 
des Zukünftigen zu ſchließen; das Zettelſchreiben, wobei Zettelchen, 
mit Namen beſchrieben, unter das Kopfkiſſen gelegt werden. 
Liegt eines davon am nächſten Morgen auf dem Boden, ſo iſt 
der auf demſelben ſtehende Name derjenige des Bräutigams. 

Auch das Scheiterziehen iſt beliebt, wobei aus der geraden 
oder ungeraden Zahl der Scheiter darauf geſchloſſen wird, ob 
man in den Eheſtand treten oder ledig bleiben wird, ferner das 
Schuhwerfen, das Horchen an den Backöfen. 

An manchen Orten nehmen die Mädchen ein brennendes 
Licht und ſchauen mit dem Schlage Zwölf in einen Spiegel, in 
welchem ſie dann ihren künftigen Lebensgefährten erblicken. 

In Schweden und Norwegen bemüht man ſich in der Tho⸗ 
masnacht, der Winterſonnenwendnacht, die Alfen und Trollen, die 
böſen Geiſter, welche in der Nacht umgehen, durch Opfer und 
Geſchenke zu verſöhnen. 


Loſe Blätter. 


Franzöſiſche Kriegsmedaillen. Natürlich find während des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges in Frankreich verſchiedene Medaillen geprägt 
worden, aber die meiſten wurden in Deutſchland kaum bekannt. Dem Ar . 
Corr.“ ift eine Anzahl folder Medaillen jetzt vorgelegt worden. Sie illuſtriren 
recht deutlich die Wandlungen, die die Kriegsereigniſſe in den Auſchauungen 
des franzöſiſchen Volkes hervorgerufen haben. Da iſt eine Medaille vom Ans 
fang des Krieges mit dem lorbeerbekränzten Kopf Napoleon's und der be⸗ 
kannten Umſchriſt Napoleon III. Empereur. Die Kehrjeite zeigt den Prin⸗ 
zen Louis Napoleon und die Worte: Napoléon E. L. J. J. (Eugene 
Louis Jean Joseph) Prince Impérial. Eine andere Napoleondenkmünze, 
die offenbar kurz nach der Kataſtrophe von Sedan geprägt iſt, zeigt den Kopf 
des Exkaiſers mit der preußiſchen Pickelhaube und einem eiſernen Halsband 
mit einer Oeſe im Genick und der Aufſchrift „Sedan“. Die äußere Umſchrift 
lautet: Napoléon III. Le Miserable, 80000 Prisonniers. Die Kehr⸗ 
ſeite trägt den Adler des Kaiſerthums mit dem Kanonenrohr in den Fängen, 
aber einem ſcheußlichen, eulenartigen Vampyrkopf und der Umſchrift: Vampire 
Frangais, 2. Dec. 1851 — 2. Sept. 1870. Eine Münze trägt den idealen 
Kopf der Republik mit dem Datum 4. September 1870 und auf der Kehr⸗ 
ſeite die Inſchrift: A ses Défenseurs Présents et buturs. Liberte, 
Egalit6, Fraternité'. Commune de Paris 18. Mars 1871. Die Worte 
Liberte, Egalité, Fraternité zugleich auch ſymboliſch dargeſtellt durch J! 
kobinermütze, Waſſerwage und zwei ineinanderliegende Hände, befinden ſich 
noch auf einer anderen Münze, deren Rückſeite die hochtrabende Inſchrift zeigt: 
Lev6e de l’Etat de Siege de Paris. Par le Comité Central 19. Mars 
1871. Auch eine Garibaldi⸗Medaille ift darunter mit der Widmung: Hon- 
neur à Garibaldi, Döfenseur des Libertés Européennes Eine Me 
daille zeigt den Kopf Moltke's mit der ergötzlichen Umſchrift: Halgemein 
von Moltke H. General (= allgemein) von Moltke —. Das Bild der 
Jungfrau von Orleans befindet I ferner auf einer der Medaillen mit der 
Umſchrift: Delivrence d’Orleans par Jeanne d’Arc 1429. Die Schrift 
auf der Kehrſeite lauiet: 44 lue Anniversaire 7, et 8. Mai 1870. Ferner 
ſind Medaillen vorhanden mit den Bildniſſen von „Prinz Bismarck“, Prinz 

riedrich Karl „König von Bayern“, Marſchall Mae Ma on, General Uhrich, 
Marſchall Bazaine, Thiers, „Chef du Pouvoir Ex.“ und Leon Gambetta. 
Die Sammlung enthält endlich zwei Manſchettenknöpfe, deren jeder einzelne 
den erſten Vers der Marſeillaiſe in außerordentlich feinen Lettern aufweiſt. 
Das Beſte in der hochintereſſanten Sammlung ſind entſchieden die beiden Na⸗ 
poleon⸗Denkmünzen, weil fie in ihrer kurzen ufeinanderfolge und mit ihrer 
fo gänzlich verſchiedenen Bedeutung ſprechende Illustrationen bilden nicht allein 
zu den Zeitverhältniſſen, ſondern auch zu der olksgunſt im allgemeinen und 
im beſonderen zu dem wetterwendiſchen Geiſt der Franzoſen. 

* Sänger und Eſel. Der engliſche Baritonift Sir Clifford Halls erzählt 
folgende Aneldote aus Südafrika: „Es war in Port Elizabeth, wo ich ein Konzert ge⸗ 
ben ſollte. Der Saal, in dem ich fang, lag in einem Bezirk der Stadt, in welchem der 
größte Theil der Bevölkerung aus Gänſen, Enten, Schweinen, Eſeln und an⸗ 
derem Hausgethier zu beſtehen ſchten. Die Nacht war warm und der Haupt⸗ 
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eingang blieb offen, um der friſchen Luft freien Zutritt zu gewähren. Ich 
hatte zwei oder drei Nummern glücklich heruntergeſungen und begann eben 
das bekannte Lied zu ſingen: „Bruder, gehſt Du hier vorüber“, ein Lied, 
das meinen Zuhörern ſehr zu gefallen ſchien. Das Lied endet mit den Wor⸗ 
ten: „Bruder, Bruder, ſige Ja“, und gerade, aber gerade in dieſem Augen⸗ 
blicke ſtreckte einer der vierbeinigen Eſel von Port Elizabeth den Kopf in den 
Saal und — — „J.. a, J. . a“ klang es herein! Natürlich wälzte 
ſich das geſammte Publikum, die löbliche Garniſon mit inbegriffen, buchſtäblich 
vor Lachen. Die Frau des Kommandanten bekam geradezu den Lachkrampf. 
Der Kommandant ſelber aber trat mit vor Lachen thränenden Augen auf mich 
zu, klopfte mir auf die Schulter und ſagte: „Sieber Halls, wenn Sie bei uns 
in Afrika ernſt genommen werden wollen, dann laſſen Sie — Ihre Ver⸗ 
wandten hübſch zu Hauſe.“ 
Geben Knochen eine gute Suppe? Dieſe Frage wurde vor 
Kurzem in Frankreich, wo man be anntlich gern Suppen iſt, lebhaft erörtert. 
Hierbei wurde vielfach die Anſicht kund, daß Knochen der Suppe nachtheilig 
ſeien. Es löſen ſich namlich die Gelatinetheile, welche in den Poren der 
Knochen gelagert ſind und gehen in die Suppe über, während der gleichfalls 


in die Suppe übergegangene, durch Auskochen gewonnene Fleiſchſaft, welcher 


ja bekanntlich eine kräftige Suppe ausmacht, die von der Gelatine befreiten 
Poren ausfüllt. So ſoll deshalb nach längerem Kochen wohl der Knochen gut 
zum . die . aber ein flüſſiger Leim ſein. 

Das älteſte Rezept der Welt veröffentlicht ein franzöſiſches 
mediziniſches Fachblatt. Dieſe ärztliche Verordnung wurde von einem eng⸗ 
liſchen Gelehrten auf einem Papyrus entziffert. Es handelt ſich um ein den 
Haarwuchs beförderndes Mittel, welches für Chata, die Mutter des zwölften 
Königs aus der erſten egyptiſchen Dynaſtie, der etwa viertaufend Jahre vor 
Chriſti Geburt regierte, beſtimmt war. Die Formel lautete: Hundspfote 1, 
Datteln 1, Eſelshuf 1, in Oel zu kochen, und damit die Kopfhaut energiſch 
einzureiben. „Dieſes Mittel,“ bemerkt das Fachblatt, „ſcheint nicht beſſer und 
nicht ſchlechter, als alle anderen he e angeprieſenen Mittel 8 Art 
zu ſein. Wir glauben, daß in dieſer Beziehung die Wiſſenſchaft keine großen 
Fortſchritte gemacht hat.“ 

* Der Kölner Dom mit einer — Hausnummer. Große 
öffentliche Bauten monumentalen Charakters pflegen nicht mit Straßen⸗ oder 
Platzhausnummern verſehen zu werden. Wozu auch? Sie werden leicht ge⸗ 
funden. In Köln ſcheint man aber plötzlich wegen des Doms die Beſorgniß 
zu hegen, er könne in dem Häuſergewirr unfindbar fein, obwohl er hoch 
darüber hinausragt, denn in den letzten Tagen hat der Kölner Dom eine 

ausnummer erhalten! Sie it am Hauptthore der Thurmſeite en: 

enn ein Fremder jetzt aus dem Zenkralbahnhof hinaustritt und fragt: „ 
liegt denn der Dom?“ ſo wird ihm geantwortet: „Am Domkloſter Nr. 4“ 
Das römiſche Nordthor, die jogenannte Porta Paphia, wird wohl, weil fie 
1000 Jahre älter iſt als der Dom, Nr. 2 erhalten. Kunſtkenner meinen, die 
Nummer 4 des Domes laſſe den gothiſchen Stil vermiſſen. Die ganze Sache 
iſt unſeres Erachtens überhaupt ſtillos. 
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